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zehn Jahre alt sind und auf einer Be-
handlungsliege in einer Arztpraxis
sitzen. Mara drückt Gretas Hand.
«Ich hatte Allergien, die mit einer
Desensibilisierungstherapie behan-
delt werden mussten. Mara hat mich
immer dahin begleitet», sagt Greta.

Trotz dieser Harmonie kannten
sie auch Rivalitäten: Wer hat mehr
Kolleginnen, wer unternimmt Aufre-
genderes in der Freizeit? Das sei ty-
pisch für Kinder im Primarschulalter,
sagt Psychologin Stefanie Rietzler
von der Akademie für Lerncoaching:
«Im Vergleich zueinander lernen sie,
ihre Fähigkeiten und Eigenschaften
wahrzunehmen und einzuordnen.»

Loyalitätwächst, undgrössere
Geheimnissewerdengeteilt
Langsam entwickeln sich im Primar-
schulalter neue Dimensionen in den
Freundschaften. «Neben dem ge-
meinsamen Spiel wird die Loyalität
wichtig. Zudem beginnen die Kinder,
ihre Freundschaften stärker gegen
aussen abzugrenzen», sagt Rietzler.
Spitznamen werden ausgeheckt, Ge-
heimschriften entwickelt oder Ban-
dennamen lanciert. «Das sind alles
Symbole, die Verbundenheit
demonstrieren», sagt die Psycholo-
gin. Das Vertrauen manifestiert sich,
grössere Geheimnisse werden einan-
der erzählt.

Im Jugendalter nimmt der tief-
gründige Austausch dann stark zu.
«Die Peers sind zentral, um die eige-
ne Identität zu finden und sich von
den Eltern abzunabeln», sagt Rietz-
ler. Die Gleichaltrigen werden zur
wichtigsten Referenzgruppe und die
engsten Freunde zum Anker, wenn
die Welt gerade mal wieder kopf-
steht. Selten werden Freundschaften
so symbiotisch gelebt wie in dieser
Zeit. Vor allem von Mädchen. «In der

Adoleszenz sind die Freundschaften
extrem wichtig, aber auch gefährde-
ter. Während Knaben sich eher in Cli-
quen bewegen, haben Mädchen oft
eine beste Freundin, die eine ganz
zentrale Rolle übernimmt. Verletzt
diese eine Person das Vertrauen oder
geht die Freundschaft gar in die Brü-
che, ist das für die Betroffenen sehr
viel schwerwiegender», sagt Ent-
wicklungspsychologe Daum.

Auch Greta und Mara erlebten
schon Krisen. Vor rund einem Jahr
knüpfte Mara eine neue, enge
Freundschaft. Greta war derweil
stark mit ihrem Volleyballtraining
beschäftigt und schwankte zwischen
Eifersucht und Sehnsucht nach ge-
meinsamer Zeit mit Mara. «Das war
eine schwierige Phase. Wir hatten
uns verändert und mussten uns erst
wieder neu finden», sagt Mara. Erst-
mals fiel es ihnen schwer, miteinan-
der zu sprechen. Schweigen war noch
schwieriger.

Ihr Freundschaftsband, auf dem
in klein geschwungener Schrift «Sis-
ter» steht, zogen sie aber nie ab. Ihr
Freundeskreis vergrösserte sich und
gleichzeitig kehrte die alte Vertraut-
heit und das Verständnis füreinander
zurück. «Wir merkten wieder, wie
stark wir uns schätzen und was wir
aneinander haben», sagt Greta.

Sechs Tage pro Wochen sehen
sich die beiden: Sie besuchen diesel-
be Gymnasiumklasse, essen am Mit-
tag stets zusammen, stöbern nach
der Schule gerne in Brockenstuben
oder gehen am Wochenende ge-
meinsam aus. Später möchten sie zu-
sammenziehen. «Unsere Freund-
schaft bleibt – ein Leben lang. Anders
kann ich es mir gar nicht vorstellen»,
sagt Mara. Greta nickt: «Ich auch
nicht.» Und der Stapel an Erinne-
rungsfotos wächst weiter.

Ein Leben ohne einan-
der können sie sich
nicht vorstellen: Mara
(links) und Greta.
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«ElternkönnenFreundschaften
ihrerKinder fördern»
Freundschaften sind
für Kinder wichtig.
Doch was, wenn die
Tochter oder der Sohn
sich schwertut, Kon-
takte zu knüpfen oder
zu behalten? Die Psy-
chologin Stefanie
Rietzler von der Aka-
demie für Lerncoa-
ching hat Tipps für
verunsicherte Eltern.

KönnenEltern ihremKindhelfen,
wennesMühehat, Freundschaften
zuknüpfen?
StefanieRietzler: Ja, auf jedenFall.Eltern
können günstige Bedingungen schaf-
fen, damit Kinder sich besser kennen
lernen und Freundschaften entstehen.
Meistenssindessehr introvertierteKin-
der, die aufgrund ihrer starken Schüch-
ternheit kaum einen Einstieg ins Spiel
schaffen. Auf der Gegenseite wenden
sich von extrovertierten und extrem
wilden Kindern teilweise Spielkamera-
den ab, weil jene mit ihrer dominanten
und impulsiven Art das Spiel stören.

WaskönnenEltern tun?
Vieles! Beispielsweise können sie ge-
nügend Möglichkeiten schaffen, dass
ein Kind abmachen kann. Ein schlanker
Terminkalender fördert das. Hilfreich
ist es, informelle Kontakte auszubauen:
Gibt es eine Fahrgemeinschaft oder die
Möglichkeit, mit einem anderen Kind
den Schulweg zu begehen? Sind erste

BandegeknüpftunddasKindbekommt
Besuch, ist es wichtig, dass sich der
Spielkamerad oder die Spielkameradin
willkommen fühlt. Das kann ganz nie-
derschwellig sein – etwa mit der Be-
grüssung «schön, dass du da bist, mei-
ne Tochter hat sich schon sehr gefreut»
oder indem mit kleinen Snacks für das
leibliche Wohl gesorgt wird. Zudem
sollte anfangs die Zeit im Auge behal-
ten werden.

Weshalb?
Sehr schüchterne oder sehr wilde Kin-
der sind mit dem freien Spiel anfänglich
oft überfordert. Es wird ihnen zu viel –
oder es eskaliert. Wenn man das als
Eltern weiss, hilft es, erste Treffen eher
kurz zu planen und sie dann abzubre-
chen, wenn es noch harmonisch ist.
Wer mit einem guten Gefühl auseinan-
dergeht, freut sich auf ein Wiederse-
hen. Und gerade diese ersten Treffen
entscheiden darüber, ob eine längere
und engere Beziehung entsteht.

Washilft einemextremschüchter-
nenKindzusätzlich?
Auf jeden Fall sollten Aufforderungen
vermieden werden wie: Geh doch mal
zu den anderen und sprich sie an. Das
ist für sehr schüchterne Kinder kaum
umsetzbar. Unterstützend wirkt, wenn
die Eltern mit ihm zuerst beobachten,
was andere Kinder machen und danach
in ihrer Nähe dieselbe Aktivität begin-
nen – etwa Fahrrad fahren. Wer sich
einer Gruppe langsam nähert, hat gros-

se Chancen, angesprochen zu werden.
Was auch gut funktioniert: Wenn Eltern
ihrem Kind Spielsachen mitgeben, mit
denen man zu zweit oder in kleinen
Gruppen spielen kann – etwa einen Ball.
Die neugierigen Kinder kommen dann
oft von sich aus.

Undwashilft sehrwildenKindern?
Häufig haben impulsive Kinder Mühe,
wenn sie in einem Spiel verlieren. Die
Situation eskaliert, und sie sagen oder
tun Dinge, die sie später bereuen. Es
hilft, mit dem Kind eine solche Situa-
tion im Voraus zu besprechen und mit
ihm Reaktionsmöglichkeiten und inne-
re Sätze zu üben, die beruhigen. Wie
etwa: «Ich bin gerade wütend. Tief
durchatmen! Ich gewinne auch bald
wieder.» Wird es dennoch laut, können
Eltern eine neue Aktivität vorschlagen,
wie: «Wollt ihr mal aufs Trampolin?»

Wiestark sollenElternFreund-
schaften ihrerKinder fördern?
Es ist zentral, die Bedürfnisse des Kin-
des nach sozialen Beziehungen zu ken-
nen. Mir fällt im Austausch mit Eltern
immer wieder auf, dass sie zu stark von
sich aus auf das Kind schliessen. Für
eine extrovertierte Mutter, die gerne in
grösseren Gruppen unterwegs ist, kann
es sehr irritierend sein, wenn die intro-
vertierte Tochter nur eine enge Freun-
din hat. Es ist wichtig zu wissen, ob
dieser Kontakt dem Mädchen reicht
und es in seiner Freizeit ansonsten viel
Zeit für sich benötigt.
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